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Pro log

Seit dem Erscheinen meines letzten Buches Das asiatische Jahr-
hundert. China und Japan auf dem Weg zur neuen Weltmacht 
ist nichts geschehen, was dessen Ausgangsthese widerspräche: Im 
21. Jahrhundert wird eine Verschiebung des wirtschaftlichen, kultu-
rellen und militärischen globalen Epizentrums nach Asien erfolgen.

Chinas schier unaufhaltsamer Aufstieg zur Weltmacht dominiert 
nach wie vor die Schlagzeilen. Die Volksrepublik China hat nicht 
nur wirtschaftlich, sondern auch außenpolitisch und militärisch viel 
an Gewicht gewonnen. Sie präsentiert sich immer mehr als Heraus-
forderer der globalen Führungsrolle der USA. Der friedliche Aufstieg 
zu einer globalen Großmacht, die weder »ganz stark« noch »ganz 
schwach« sein will, wird sich trotz kleinerer Rückschläge in den 
nächsten 20 Jahren fortsetzen.

Asien als Ganzes ist in seiner Größe und Vielfalt kaum zu erfas-
sen, es lässt sich jedoch vereinfacht in drei große Teile untergliedern: 
Ost-, Südost- und Südasien.

Ostasien führt mit China, Taiwan, Japan und Korea wirtschaftlich 
seit Jahren die Entwicklung in Asien mit Wachstumsraten von durch-
schnittlich 6,5 Prozent pro Jahr an. Der Fokus meines ersten Bandes 
Das asiatische Jahrhundert liegt auf dieser Region und beleuchtet 
das komplexe Verhältnis der – zumindest vormaligen – ökonomi-
schen Supermacht Japan und des kommenden wirtschaftlichen Rie-
sen China.

Südostasien wird erst seit dem Vietnam-Krieg als einheitlicher his-
torischer Raum betrachtet. Zu dem Festlandsteil mit den heutigen 
Staaten Vietnam, Laos, Kambodscha, Thailand, Myanmar (Burma) 
sowie einen Teil Malaysias und Singapur – der als Indochina oder 
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mit einem älteren Begriff als Hinterindien bezeichnet wird – kom-
men noch die Inselgruppen Indonesiens, Osttimors, Brunei und die 
Philippinen.

Südasien besteht im Wesentlichen aus dem indischen Subkontinent 
und seinen Anrainern Pakistan, Bangladesch, Sri Lanka, Bhutan, 
Nepal und den Malediven.

Aufgrund der verblüffenden Parallelität in der Entwicklung der 
künftigen Weltwirtschaftssupermächte Indien und China bis zur 
Mitte dieses Jahrhunderts liegt im vorliegenden Buch der Schwer-
punkt auf dem Direktvergleich der beiden Giganten.

Ausgangspunkt ist eine ausführliche Betrachtung Indiens. Dane-
ben ergibt sich die Möglichkeit, die Analyse Chinas aus dem letzten 
Band zu ergänzen, zu aktualisieren und auf den Vergleich mit Indien 
hin fortzuschreiben.

Wieder steht eine holistische Betrachtungsweise im Zentrum, und 
zwar in mehrerlei Hinsicht: Durch den Versuch, verschiedene wissen-
schaftliche Disziplinen und praktische Erfahrungen aus verschiedenen 
Lebensbereichen zu einem homogenen Ganzen zusammenzufügen, 
hat das letzte Buch eine sehr positive öffentliche Resonanz ausgelöst. 
Komplexe Sachverhalte farbig und spannend zu erzählen und dabei 
zugleich für das Verständnis größerer Zusammenhänge notwendiges 
Faktenwissen unter Betonung des Wesentlichen zu vermitteln, ist 
auch diesmal mein Ziel. Bei diesem »Global-Makro-Ansatz« sollen 
durch die Auswahl der Fakten Zusammenhänge hergestellt und die 
Länder sowie verschiedene wissenschaftliche Disziplinen in ihrem 
Kontext gesehen werden.

Für Asien, aber auch für Europa ist von zentraler Bedeutung, 
wie sich das rasant wachsende Indien im Verhältnis zu China posi-
tioniert. Eine umfassende Analyse der historischen, gegenwärtigen 
und künftigen Beziehungen dieser Giganten ist unabdingbar, wenn 
man das 21., das asiatische Jahrhundert, ein Zeitalter im Zeichen 
von Multipolarität und Multilateralismus verstehen will. Auch die 
Beziehungen zu den anderen wichtigen Nationen wie Japan, den USA 
und Russland dürfen nicht unberücksichtigt bleiben.

»Nach zwei Jahrhunderten der Weltherrschaft des Westens begin-
nen China und Indien, sich unter die führenden Länder der zukünfti-
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gen Welt einzureihen«, stellte die Peking-Rundschau nach der Rück-
kehr des chinesischen Ministerpräsidenten Wen Jiabao von seiner 
historischen Indienreise im April 2005 fest.

In Indien und China lebt bereits heute ein Drittel der Welt-
bevölkerung. Mit 1,3 Milliarden Einwohnern in China und knapp 
1,1 Milliarden Menschen in Indien sind es die beiden bevölkerungs-
reichsten Staaten der Erde, die mit der Gebirgskette des Himalaja 
eine gemeinsame Grenze haben.

Indien und China sind für die Geschichte der Menschheit von 
großer Bedeutung. Von den vier großen Weltreligionen Christentum, 
Islam, Hinduismus und Buddhismus wurden zwei in Indien geboren, 
und China steuerte den nach wie vor bedeutsamen Konfuzianismus 
bei. Von den vier frühesten Hochkulturen der Erde, die in Ägypten, 
Mesopotamien, im Indusdelta und in den großen Deltagebieten Chi-
nas entstanden waren, haben nur die letzten beiden überlebt. China 
wie Indien standen zivilisatorisch und kulturell jahrtausendelang im 
Zentrum einer eigenen Welt. Zum größten Teil war die Beziehung des 
konfuzianistisch geprägten Chinas und des hinduistischen Indiens 
durch freundschaftliche Zusammenarbeit und kulturellen Austausch 
charakterisiert. Indien gab China den Buddhismus, der sich von dort 
aus weiter in die chinesische und südostasiatische Welt ausbreitete. 
Bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts gehörten sie zu den reichsten 
und mächtigsten Nationen der Erde, die dann zeitgleich durch das 
Erstarken der europäischen Kolonialreiche zur Bedeutungslosigkeit 
verdammt beziehungsweise zur Kolonie herabgewürdigt wurden.

Beide Reiche litten stark unter dem Imperialismus der West-
mächte. Während China nach den verlorenen Opiumkriegen Anfang 
des 19. Jahrhunderts den Status einer aufgeteilten, aber dennoch 
autonomen Nation, also einer Halbkolonie hatte, gerieten große 
Teile Indiens direkt unter englische Kolonialherrschaft. Etwa zur 
gleichen Zeit, in der Mitte des 20. Jahrhunderts, betraten beide 
Nationen erneut die Bühne der Weltpolitik. 1949 wurde die Volks-
republik China ausgerufen und Indien erlangte 1947 seine politische 
Unabhängigkeit.

Hatten sie noch Anfang der fünfziger Jahre mehr oder minder 
gleiche Ausgangsbedingungen, so erlangte China vor dem Hinter-
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grund wachsender Rivalität in den letzten Jahrzehnten einen gro-
ßen Vorsprung gegenüber Indien. Seit Anfang der neunziger Jahre 
ist Indien jedoch dabei, diesen wieder aufzuholen. Nach einer vor-
sichtigen Annäherung in den vergangenen sechs Jahren kam es im 
April 2005 nach dem Besuch von Ministerpräsident Manmohan 
Singh in Peking zu einer historischen Wende in der Beziehung der 
beiden Länder. Singh und Wen begrüßten das Zusammengehen der 
Brüder Indien und China als den ersten Schritt zu einer Verände-
rung der Weltordnung. Das asiatische Jahrhundert, das vor allem 
ein indisch-chinesisches sein soll, werde eingeleitet durch die Brücke 
der Freundschaft. Diesen Worten folgten Taten. Erstmals wurden 
ernsthafte Schritte zur Beilegung des langjährigen Grenzkonfliktes 
unternommen. Im Bereich der Informationstechnologie stellen sich 
erste Synergien ein: China ist inzwischen der größte Hersteller von 
Computern, während Indien auf dem Weg ist, zum wichtigsten Soft-
ware-Produzenten aufzusteigen. Durch weitere umfassende Koope-
rationen wie zum Beispiel dem Energiesektor soll das Handelsvolu-
men zwischen beiden Ländern, das sich in den letzten fünf Jahren 
schon auf über 18 Milliarden US-Dollar erhöht hat, bis zum Jahre 
2010 nochmals verdoppelt werden.

Am wichtigsten ist jedoch das neue beziehungsweise alte Selbst-
verständnis der beiden Länder. Indien und China betrachten sich nun 
eher als Partner, die eine wichtige Rolle beim Aufbau einer neuen 
internationalen politischen und wirtschaftlichen Ordnung spielen 
wollen. Zwar waren und sind die beiden Länder Rivalen im Kampf 
um Märkte, Ressourcen und Einfluss in Asien, jedoch erkennen beide 
die Notwendigkeit einer – zumindest – vorübergehenden Koope-
ration an.

Vielleicht ist es möglich, durch die Schaffung einer historischen 
Partnerschaft fortan gemeinsam die globalen Umwälzungen des asia-
tischen Jahrhunderts zu gestalten. Wenn die beiden Riesen zusam-
men tanzen, wird dies die Welt, so wie wir sie kennen, erschüttern. 
Ob diese beiden gemeinsam tanzen werden oder jeder nur für sich 
allein, ist eine Frage, die in Europa und Deutschland – die den Zenit 
ihrer Bedeutung wohl schon überschritten haben – niemanden kalt 
lassen kann. Welche Auswirkungen hat dieser Tanz auf uns? Kann 
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man nur tatenlos zusehen oder sich auf die neuen Verhältnisse ein-
stellen? Im asiatischen Jahrhundert ist die Einschätzung der wich-
tigsten Protagonisten in Asien Conditio sine qua non, um epochale 
Umwälzungen zu begreifen und das eigene Verhalten auszurichten. 
Im Sog der tanzenden Riesen können sich auch bei den restlichen 
Staaten und den multilateralen Strukturen Asiens schon bald gra-
vierende Zentrifugalkräfte ergeben.





Ind ien  –  Ca l l center  der  Welt



1� I n d i e n  –  C a l lc e n t e r  d e r  We lt

Der 15. August 2017 ist ein sonniger Tag. Heute vor 60 Jahren ist 
Indien unabhängig geworden.

Nachdenklich sitzt Rahul Gandhi, der Sohn von Sonia Gandhi, 
die im Jahre 2004 mit einem überraschenden Wahlsieg die Rück-
kehr der Gandhi-Dynastie an die Macht eingeleitet hatte, auf dem 
Balkon des Präsidentenpalastes in Neu Neu-Delhi. Die kluge Wirt-
schaftspolitik des Ministerpräsidenten Manmohan Singh hatte 
Indien zu einer alle Erwartungen übertreffenden wirtschaftlichen 
Blüte verholfen. Seit den 1991 begonnenen Wirtschaftsreformen, 
an denen Manmohan Singh schon als Finanzminister beteiligt war, 
wurden ungeahnte Kräfte freigesetzt: India unbound. Mit einer 
durchschnittlichen Wachstumsrate von 8 Prozent lag Indien nun seit 
einigen Jahren sogar vor China.

Fast alle Reformprojekte der letzten Jahre hatten gegriffen. Am 
wichtigsten war die Sanierung der Infrastruktur gewesen. Hunderte 
Milliarden Dollar wurden mithilfe privater Investitionen in neue 
Flugplätze, Staudämme und Häfen investiert. Die ausländischen 
Direkinvestitionen wuchsen daraufhin von Jahr zu Jahr an und 
erreichten inzwischen über 50 Milliarden US-Dollar pro Jahr. Wäh-
rend die Umweltzerstörung Chinas dramatische Ausmaße angenom-
men hatte und nach der gewaltigen Explosion einer Chemiefabrik in 
der Nähe Shanghais das gesamte Jangtsedelta für Jahre toxisch ver-
seucht worden war, siedelten ausländische Investoren ihre Projekte 
nun vor allem in Indien an. Indische Unternehmen hingegen hatten 
im IT-Bereich und der Pharmabranche den Weltmarkt erobert. In 
ihren Forschungseinrichtungen in den USA, in Deutschland und 
anderen europäischen Ländern sowie den Versuchslaboren in Ost-
europa wurde günstig das Know-how geschaffen, um von Indien 
aus die Welt zu beherrschen. Das weltgrößte Stahlunternehmen, die 
größten Medizintechnik- und Pharmazie-Unternehmen, die größten 
IT-Outsourcing-Unternehmen – alle kamen aus Indien. Immer mehr 
Asiaten gingen in die Privatkliniken Nordindiens, um sich neue, in 
Indien mit modernster Gentechnik gezüchtete Organe einpflanzen 
zu lassen. Die Kombination des jahrtausendealten Ayurveda mit 
der weltweit führenden indischen Laser- und Genforschung hatte 
dafür gesorgt, dass sich Indien als weltweit wichtigster Standort für 
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medizinische Leistungen wie chirurgische Eingriffe und Heilkuren 
etabliert hatte.

Die Schaffung einer ganz Südasien umspannenden Freihandels-
zone 2010 war ein großer wirtschaftlicher Erfolg gewesen und 
Indien war wirtschaftlich und politisch eng mit seinen Nachbar-
staaten zusammengewachsen. Die Versöhnungspolitik mit Pakistan 
und Bangladesch sorgte für Stabilität. Indische U-Boote patrouil-
lierten den Indischen Ozean und beschützten die Öltanker aus dem 
Nahen Osten auf ihrem Weg nach Ost- und Südostasien vor Piraten. 
Indien arbeitete militärisch eng mit Vietnam, Malaysia und ande-
ren vormaligen ASEAN-Mitgliedstaaten zusammen. Die ASEAN 
gab es nicht mehr; sie war erweitert worden zur Asian Union (AU, 
»Gemeinschaft der Asiatischen Staaten«), einer pan-asiatischen 
Wirtschafts- und Währungsunion, der auch die südasiatischen Staa-
ten beigetreten waren. Der AU-Ratsvorsitz wechselte turnusmäßig 
alle zwei Jahre. Gerade befand sich Indien im letzten Jahr seiner 
Ratspräsidentschaft und würde im nächsten Jahr durch das von 
inneren Unruhen erschütterte China abgelöst werden.

In Ostasien prägte die Vergreisung der Bevölkerung mittler-
weile sichtbar die Gesellschaft. Indien – nach wie vor ein Land von 
immenser Vielfalt und pittoresker Intensität – war zum jungen und 
dynamischen Zentrum Asiens geworden.

Fiktion, Vision oder indisches wishful thinking? Der schnelle Aufstieg 
Indiens zum Liebling der Medien überrascht einige, aber nicht alle. 
Die Substanz dieses 5 000 Jahre alten Reiches ist in vielerlei Hinsicht 
der von China ebenbürtig. Obwohl die Aufholjagd gegenüber China 
mit zwölf Jahren Verspätung begann, hat Indien das Potenzial, in 
einigen Jahren weltweit wirtschaftlich, politisch und kulturell eine 
bedeutende Rolle zu spielen.



Ind ien  ges tern

Indien ist ein riesiger Subkontinent, der im Westen von der Ara-
bischen See, im Osten vom Golf von Bengalen, im Norden durch den 
Himalaja und im Süden durch die Inselgruppen Ceylons, der Ma-
lediven und der Andamanen begrenzt wird. Das historische Indien 
zerfällt in die heutige Indische Union sowie die Staaten Pakistan und 
Bangladesch. Auch Nepal und Bhutan im Norden und Sri Lanka im 
Süden sind dazuzurechnen.

Der indische Subkontinent ist auf dem Landweg nur von Nord-
westen her zugänglich, was dazu führte, dass die indische Geschichte 
im Wesentlichen im Norden des Subkontinentes geprägt wurde. Über 
den Pass des Hindukusch und Baktrien fielen immer wieder fremde 
Völker und Dynastien ein, die die weiten Tiefebenen des Indus und 
des Ganges besetzten. Im Süden dieser Ebenen bildet das Vindhya-
Gebirge gleichsam einen Sperrriegel zwischen Nord- und Südindien, 
der eine Kulturgrenze zwischen dem indo-äryanischen und dem dra-
vidischen Sprachraum darstellt.

1.  Vom A l te r tum zur  f rühen  Neuze i t

Zwischen den Jahren 2600 und 1500 vor unserer Zeitrechnung ent-
standen während der so genannten Harappa- oder Indus-Zivilisation 
zahlreiche sorgfältig geplante Städte im Norden Indiens. Die Indus-
kultur fällt zeitlich mit dem Erblühen der großen Kulturen in Ägyp-
ten, Mesopotamien und im Jangtse-Delta Chinas zusammen. Sie 
ist die beeindruckendste und fortschrittlichste dieser Kulturen und 
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wirkt mit der Vereinheitlichung von Gewichten, Maßen, der schach-
brettartigen Anlage von großen Städten, die an Manhattan erinnern, 
und auch in der Bauweise riesiger Gebäude, die eher Wolkenkratzer 
als Tempel scheinen, wie eine äußerst moderne Gesellschaft.

Ihre Macht beruhte vor allem auf fünf großstädtischen Metropo-
len, die sich zum Teil im heutigen Pakistan befanden. Zudem gab es 
über 1 000 weitere Städte. Die einflussreiche Kaufmannsgilde stand 
in einem gut organisierten und regelmäßigen Überseehandel mit 
Mesopotamien und verkehrte auf dem Landwege mit den chinesi-
schen Großstädten. Der überregionale Stil der Harappa-Zivilisation 
breitete sich sehr schnell über Pakistan und die benachbarten heuti-
gen indischen Staaten Punjab und Harjana, Rajasthan und Gujarat 
aus und deckte schließlich mit fast einer Million Quadratkilometern 
einen Bereich ab, der mehr als doppelt so groß war wie jener der 
mesopotamischen oder ägyptischen Kultur.

Aus bislang ungeklärten Gründen – die Sprache der Harappa-
Zivilisation lässt sich noch nicht entziffern – kam es um 1800 vor 
Christus zu einer Krise, die zu einem schnellen Erlöschen der Städte 
und Ansiedlungen führte. Damit war der Weg frei für eine neue Zivi-
lisation, die sich in der nun folgenden so genannten vedischen Zeit 
zwischen 1500–500 vor Christus entfaltete. Es handelte sich hier-
bei um die aus Zentralasien stammende Arya-Kultur, von der unter 
anderem der berühmte Rigveda, eine Sammlung religiöser Texte, die 
zwischen 1200 und 1000 vor Christus entstand, berichtet.

Das Aufeinandertreffen der langsam schwindenden urbanen 
Hochkultur der Harappa mit der von kleinen Stammesverbänden 
und Viehzüchtern geprägten semi-nomadischen Arya-Kultur führte 
unter anderem zur Herausbildung des Kastenwesens, das bis zum 
heutigen Tag eine wichtige Rolle in Kultur und Wirtschaftsleben 
Indiens spielt.

Die Arya wanderten sehr wahrscheinlich über den Hindukusch 
nach Nordwestindien ein und brachten eine überlegene Kriegstech-
nologie in Gestalt von zweirädrigen Streitwagen sowie ausgefeilten 
Pferdezuchtkenntnissen mit.

Seit neuestem mehren sich Stimmen, die eine umfassende Volks-
wanderung in Frage stellen. Aufgrund kultureller Ähnlichkeiten 
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zwischen Zentral-, West- und Südasien und der Tatsache, dass sich 
in der Literatur keine Belege für eine derartige Völkerwanderung 
finden lassen, gehen Forscher davon aus, dass einzelne Stämme der 
aryanischen Kultur sich in der zweiten Hälfte des 3. vorchristlichen 
Jahrtausends von nördlich des Schwarzen und Kaspischen Meeres 
nach Iran und Mesopotamien verlagerten und schließlich über den 
Bolan-Pass, der Balutschistan mit dem südlichen Industal verbindet, 
nach Indien vordrangen.

In der frühvedischen Zeit vollzogen die Arya im Punjab langsam 
den Übergang von einer halbnomadischen Lebensform zur Sess-
haftigkeit. Dadurch intensivierten sich – wie schon der Rigveda 
schildert – die sozialen Abgrenzungsprozesse zwischen den hoch-
gewachsenen blonden aryanischen Eindringlingen und den meist als 
dunkelhäutig beschriebenen, militärisch unterlegenen Dasyu. Die 
Dasyu sind dem dravidischen Kulturkreis zuzurechnen, der vor allem 
südlich des Vindhya-Gebirges angesiedelt war.

In der spätvedischen Zeit wurden die Weichen für die politischen 
und sozialen Strukturen des künftigen indischen Subkontinentes 
gestellt. Der damals begonnene soziale Differenzierungsprozess 
führte in der Folge zu Tausenden von Kasten, die das soziale Leben 
Indiens bis in die Gegenwart prägen. Zwischen dem 9. und 7. vor-
christlichen Jahrhundert dehnte sich die Arya-Kultur ostwärts ent-
lang des Ganges und danach etwas zögerlicher in den Süden aus. Im 
5. Jahrhundert vor Christus kam es zu einer weiteren Verdichtung 
der Machtstrukturen, und das im heutigen Bihar gelegene Magadha 
wurde zur führenden Macht auf dem indischen Subkontinent.

In diesen Zeitraum fällt auch der Indienfeldzug von Alexander 
dem Großen (327–325 vor Christus). Dieser Einfall, der in der west-
lichen Geschichtsschreibung als grandiose Aktion geschildert wird, 
war aus indischer Sicht nur eine weitere, kurze Attacke von »Bar-
baren« aus den Bergen Afghanistans, die in der indischen Literatur 
kaum beachtet wurde. Ohnehin war Alexander nur bis nach Lahore 
im heutigen Pakistan vorgedrungen, bis er durch seine kriegsmüden 
Soldaten zur Umkehr gezwungen wurde.

Durch die zurückgelassenen griechischen Söldner und die Neu-
gründung von Städten in den eroberten Gebieten bewirkte Alexander 
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jedoch einen langanhaltenden Einfluss der griechischen Kultur. So 
wurde in der Gandhara-Kunst Indiens, die vor allem in Kaschmir 
intensiv wirkte, neben griechischer Architektur auch griechische 
Astronomie und verschiedenste Lehnworte der griechischen Sprache 
aufgenommen – abgesehen davon, dass es noch heute blonde und 
blauäugige Inder in diesen Regionen gibt.

Kurz nach Alexanders Einfall wurde im Jahre 321 vor Christus 
der letzte König der Nanda-Dynastie von Maghada durch Candra 
Gupta Maurya entthront. Durch ein umfangreiches Kooperations-
abkommen mit Alexanders Nachfolger in Syrien, Persien und dem 
iranischen Osten, Seleukos Nikator, wurde der seit der Perserzeit 
bestehende Austausch zwischen Indien und dem Mittelmeerraum 
noch deutlich ausgeweitet.

Die neugegründete Maurya-Dynastie war die wichtigste Dynastie 
der Magadha-Hegemonialmacht. Ihr bedeutendster Herrscher war 
Ashoka (268–232 vor Christus). Unter ihm wurde der Buddhismus 
zur Staatsreligion, und die Expansion von Magadha erreichte ihre 
größte Ausdehnung. Die Hauptstadt des Großreiches war Patalipu-
tra, heute Patna, mit einer doppelt so großen Grundfläche wie das 
antike Rom zur Zeit Kaiser Aurelians (214–275 nach Christus). Es 
war damit die größte Stadt der damals bekannten eurasischen Welt.

Der allmähliche Niedergang des Reiches von Magadha führte 
im 1. vorchristlichen Jahrhundert zu einer Fragmentierung Nord-
indiens. Durch den wachsenden Einfluss west- und zentralasiatischer 
Völker und die Tatsache, dass sich militärische und wirtschaftliche 
Zentren nicht mehr auf den Norden beschränkten, kam es zu einer 
umfassenden Öffnung Indiens.

In dieser Zeit »zwischen den Reichen« wird auch die Entstehung 
der beiden großen Epen Mahabharata und Ramayana angesetzt. 
Für viele Inder ist das über 100 000 Verse umfassende Mahabharata 
eine religiöse oder heilige Schrift, die bisweilen als fünfter Teil des 
Veda, der ältesteten erhaltenen religiösen Literatur Indiens, ange-
sehen wird. Ähnlich wie in der Illias von Homer und dem Nibe-
lungenlied wird der epische Kampf verschiedener Dynastien um 
die Macht geschildert. Neue Machtfaktoren und Völker wie die 
Griechen (Yavana), die Parther, die von den Chinesen geschlagenen 
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Hunnen sowie China selbst, aber auch Rom und Antiochia finden 
ausführlich Erwähnung.

Reger Handel zwischen Europa, Indien und Südostasien setzte 
ein. Insbesondere der Seehandel, der schon zur Harappa-Zeit gut 
entwickelt war, erlebte eine große Blüte. Mit dem Römischen Reich 
kam es auf dem Land- und Seeweg zu einem intensiven Austausch. 
Seide, sowohl aus China als auch aus Indien, sowie Perlen, Elfen-
bein, Diamanten und Pfeffer fanden ihren Weg nach Europa. Ebenso 
der Pfirsich, dessen Name sich von der lateinischen Bezeichnung für 
den persischen Apfel (malum persicum) ableitet, wie auch der Reis 
wurden nach Europa eingeführt.

Nach Jahrhunderten der Zersplitterung und eines Machtvakuums 
etablierte sich schließlich das Gupta-Reich (320–500 nach Christus), 
in dem der weiterhin einflussreiche Buddhismus durch eine Stärkung 
des Brahmanentums ergänzt wird. Das Gupta-Reich endete mit dem 
Einfall verschiedener Nomadenstämme der Hunnen (Huna), was den 
endgültigen Niedergang der städtischen nordindischen Hochzivilisa-
tion bedeutete.

Die Einfälle der Hunnen im 5. und 6. Jahrhundert ähnelten ihren 
Feldzügen in Europa. Durch eine taktisch geschickte Vorgehensweise, 
überlegene Ausrüstung sowie furchterregende Grausamkeit und 
eine Politik der verbrannten Erde erreichten die Hunnen im 5. und 
6. Jahrhundert, dass der gesamte Nordwesten Indiens in einem ein-
heitlichen Reich vereinigt wurde. Der Buddhismus wurde ausgerot-
tet, und der Hunnenherrscher Mihirakula benutzte geschickt den 
Hinduismus für seine politischen Zwecke.

Schließlich konnten im Jahre 560 mithilfe der Sassaniden im 
Iran und der Türkei, der immer stärker werdenden neuen Macht in 
Zentralasien, die Hunnen besiegt werden. Viele von ihnen wurden 
noch in Rajasthan in die Schicht der Adligen aufgenommen und 
führten fortan den Klannamen Huna. Doch der späte Sieg der Gupta 
konnte den Niedergang des Reiches nicht mehr aufhalten. Wie in 
Europa ist der Einfall der Hunnen das Ende des klassischen Altertums 
und der Beginn des indischen Mittelalters.

Rückblickend lässt sich feststellen, dass unter den Gupta eine 
nationale Selbstbesinnung auf das typisch indische Element in der 
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großen Vielfalt der Kulturen stattfand. Dieser kulturelle Reichtum 
war durch den regen Handelsverkehr und die wiederholten Einfälle 
von fremden Völkern wie den Griechen und anderen zentralasiati-
schen Staaten erreicht worden. Ähnlich wie nach der Erlangung der 
Unabhängigkeit und dem Abschütteln der erst islamischen und dann 
britischen Oberhoheit wurde eine klassische Hochkultur geschmie-
det. Die Inder erschufen mit einer Mischung aus Selbstbesinnung 
und Synthese in Kunst, Religion und Literatur ein klassisches Kom-
pendium. Die Gupta-Herrscher zogen zwar den Hinduismus dem 
Buddhismus wieder vor, dennoch zeichnete sich diese Epoche durch 
allgemeine Toleranz, religiöse Vielfalt und regen Handel aus.

Das bis ungefähr zum Jahr 1200 andauernde frühe indische Mit-
telalter zeichnet sich durch verschiedene Regionalreiche aus, die sich 
von Ost nach West und auch in Südindien erstreckten.

Seit in der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts arabische Truppen 
nach Rajasthan und Gujarat eingefallen waren, existierten vielfältige 
militärische und politische Kontakte zwischen Indien und dem isla-
misch geprägten Asien. Im Jahr 1192 eroberte der Afghane Moha-
med Gari ganz Nordindien und 1193 Neu-Delhi. Die islamische Vor-
herrschaft in Indien wurde 1206 zementiert, als Qutb-Ud-Din Aibak 
(1206–1210) das Neu-Delhi-Sultanat gründete, das sich rasch bis 
nach Bengalen ausbreitete.

Unter den Sultanen von Neu-Delhi entstand erstmals seit dem 
Altertum wieder ein dauerhaftes Großreich in Südasien, dessen poli-
tischer und wirtschaftlicher Mittelpunkt die Stadt Neu-Delhi wurde. 
1398 wurde sie durch den Einfall zentralasiatischer Stämme unter 
Tamerlan, »dem Schlächter«, restlos dem Erdboden gleichgemacht. 
In der Folge kam es zur Gründung weiterer mächtiger islamischer 
und hinduistischer Regionalreiche. Sie waren die Zerfallsprodukte 
des nun gebrochenen Neu-Delhi-Sultanats.

Die Neuzeit in Indien begann mit der Expansion der Moguln, 
deren ursprüngliche Heimat im zentralasiatischen Samarkand nörd-
lich von Neu-Delhi liegt. Durch den Vorstoß der Usbeken wurde 
der Timuridenprinz Babur, der das indische Mogulreich Anfang des 
16. Jahrhunderts begründete, aus seiner Heimat vertrieben, und nach 
Afghanistan abgedrängt. Von dort aus unternahm Babur, an die Tra-
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dition seines Ahnherrn Timur anknüpfend, immer wieder Vorstöße 
nach Indien.

Babur beerbte nach seinem Sieg in der entscheidenden Schlacht 
von Panipat 1526 das Neu-Delhi-Sultanat. Unter seinem Enkel 
Akbar, der von 1556 bis 1605 regierte, erreichte das Mogulreich seine 
größte Ausdehnung und umfasste beinahe den ganzen Subkontinent. 
Akbars Reich zeichnete sich im Inneren durch religiöse Toleranz und 
eine effiziente Verwaltung aus. Es diente als machtpolitisches Vorbild 
für ganz Südasien.

Anfang des 18. Jahrhunderts begann, bedingt durch zunehmende 
Schwachstellen in der politischen und administrativen Struktur und 
durch Korruption, das riesige Mogulreich zu verfallen. Eine wach-
sende Steuerlast führte zu immer mehr Unruhen unter Landherren und 
Bauern, und Indien zersplitterte in zahlreiche starke Regionalreiche.

2 .  D ie  Ko lon i a l i s i e rung  de s  Subkont inent s

In diese Zeit fällt die Verfestigung der europäischen Herrschaft in 
Indien. Der portugiesische Seefahrer Vasco da Gama (1469–1524) 
hatte am 20. Mai 1498 als erster Europäer, vom Kap der Guten Hoff-
nung kommend, die indische Küste in der Nähe von Kalikut betreten. 
Die Portugiesen eroberten 1510 Goa, das bis 1961 als ihre Haupt-
niederlassung in Indien fungierte. 1518 setzten sich die Portugiesen 
bei Colombo auch auf Sri Lanka fest.

Im 17. Jahrhundert wurde die Macht der Portugiesen durch den 
wachsenden Einfluss der holländischen Ostindien Company (Veree-
nigde Oostindische Compagnie, VOC) gebrochen. Inspiriert durch 
den niederländischen Erfolg strömten im Laufe des 17. Jahrhunderts 
weitere europäische Mächte nach Indien. Schon 1620 etablierten sich 
die Franzosen in Südindien und waren bis zum Ausbruch der napo-
leonischen Kriege mit verschiedenen Faktoreien vertreten; ab 1672 
wurde Pondicherry zur Hauptniederlassung. Dieser Ort blieb sogar 
bis 1954 in französischem Besitz – bis die indische Union eine Wirt-
schaftsblockade verhängte.
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Trotz der punktuellen Festsetzung der Europäer kann zunächst 
nicht von einer flächenmäßigen Territorialherrschaft gesprochen wer-
den. Diese sollte sich erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
entwickeln und ist eng mit der englischen East India Company (EIC) 
verbunden.

Die erste englische Faktorei entstand 1613 in Surat. Es folgten wei-
tere Niederlassungen, so 1639 der Erwerb von Madras, die Übereig-
nung Bombays 1668 – eine Brautgabe der Katharina von Braganza 
an Karl II. – und 1690 der Erwerb Kalkuttas. Madras, Bombay und 
Kalkutta entwickelten sich in den nächsten Jahrhunderten zu den 
entscheidenden Zentren englischer Kolonialherrschaft.

Die starke Stellung der Holländer beziehungsweise der VOC im 
gesamten südostasiatischen Raum führte zwangsläufig dazu, dass 
die als Gegengewicht gegründete, aber deutlich kleinere englische 
EIC sich auf Indien fokussierte und dort versuchte, das durch den 
Rückgang des portugiesischen Einflusses entstandene Vakuum zu 
nutzen. So kam es immer mehr zu Auseinandersetzungen zwischen 
den Engländern und den Franzosen, die im Rahmen verschiedener 
europäischer Kriege, wie etwa dem österreichischen Erbfolgekrieg 
(1740–1748) oder auch dem Siebenjährigen Krieg (1756–1763), in 
Indien ausgefochten wurden.

Nachdem der englische Abenteurer Robert Clive (1725–1774) im 
Jahre 1757 in der Schlacht von Plassey das zahlenmäßig überlegene 
bengalische Heer vernichtend geschlagen hatte, erfolgte ab 1765 
der Aufstieg der Briten zu den eigentlichen Herrschern Bengalens, 
eines der größten und auch wirtschaftlich mächtigsten indischen 
Regionalreiche. In den folgenden Jahrzehnten dehnten die Briten 
ihren Machteinfluss stetig aus, sodass bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
nur noch wenige Gebiete von der Expansion der EIC verschont 
blieben. Durch das immer größer werdende Territorium und die 
steigenden Einnahmen aus Grundsteuern wurde die EIC von einer 
Handelsgesellschaft immer mehr zu einem Territorialherren. Den 
Briten spielte dabei die Zerrissenheit der nordindischen Fürsten in 
die Hände.

Die Regierungszeit des Mogulkaisers Shahjahan (1628–1658), 
bekannt als Erbauer des Taj Mahal, markiert die letzte Blüte der 
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Mogulherrschaft. Als dessen Sohn Aurangzeb 1658 die Herrschaft 
an sich riss, die er letztendlich bis 1707 innehatte, kam es zu einem 
Bürgerkrieg. Als othodoxer Sunnit ging Aurangzeb mit großer 
Gewalt und Grausamkeit gegen die Hindus und Sikhs vor. Die Hin-
dus organisierten ihren Widerstand und formierten sich unter Marh-
then Shivaji (1627–1680) zu einer schlagkräftigen Truppe. Ebenso 
schlossen sich die verfolgten Sikhs zusammen.

Das Mogulreich ging schließlich 1734 zugrunde, als der persische 
Herrscher Nadir Shal die alte Kaiserstadt Neu-Delhi plünderte und 
als Beute auch den berühmten Pfauenthron nach Persien entführte. 
Die wachsende Zersplitterung in kleine und kleinste Territorien, der 
Verfall der Zentralmacht und auch das Unterliegen der europäischen 
Rivalen führte zu einer immer stärkeren Konsolidierung der Macht 
Englands auf dem indischen Subkontinent.

Abgesehen von der wirtschaftlichen und militärischen Expansion 
durch die EIC folgte ab 1773 auch eine staatlich institutionelle Durch-
dringung, als durch den Regulation Act ein Generalgouverneur für 
die indischen Besitzungen Englands eingesetzt wurde. Dieser besaß 
bei der Ausführung der in London festgelegten politischen Richt-
linien weitestgehende Handlungsvollmachten. Mit der Abschaffung 
des Handelsmonopols der EIC 1813 und mit der Aufhebung jeglicher 
Handelsaktivitäten 1833 wurde auch nach außen hin die Transfor-
mation der EIC von einer Handelsgesellschaft zu einer Herrschafts-
institution sichtbar.

3 .  Der  Weg  zur  Unabhäng i gke i t  I nd iens

Mitte des 19. Jahrhunderts, 1857, lehnten sich die Inder erstmals in 
der so genannten »Mutiny« gegen die Engländer auf und brachten 
das Kolonialreich an den Rand des Untergangs. Der Schock dieses 
Widerstandes, an dem sich auch indische Truppen, die so genannten 
Sepy, beteiligten, hinterließ ein tiefes Trauma bei den Briten.

In der Folge führte dies dazu, dass die Engländer zwar auf der 
einen Seite versuchten, die indische Kolonie zu vereinheitlichen mit-
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tels Sprache, Postwesen und Eisenbahnen. Gleichzeitig wurde jedoch 
dafür Sorge getragen, dass die Rivalität zwischen einzelnen Bevölke-
rungsgruppen und Religionen erhalten blieb. Besonders verlässliche 
Volksgruppen, die sich in der Niederschlagung des Aufstands bewährt 
hatten wie die Gurkhas und die Sikhs wurden und werden bis zum 
heutigen Tage gefördert. Nicht zuletzt aus diesem Grund stellen die 
Sikhs auch im heutigen Indien knapp 20 Prozent der Armee, obwohl 
sie nur 1,9 Prozent der Gesamtbevölkerung ausmachen.

Die erfolgreiche Niederschlagung dieses Aufstands hatte die EIC 
an die Grenzen ihrer wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit gebracht. 
Im folgenden Jahr wurden daher die indischen Besitzungen der 
Handelsgesellschaft offiziell durch die englische Krone übernom-
men und die EIC aufgelöst. Das Amt des Generalgouverneurs wan-
delte man in das eines Vizekönigs von Indien um, das ab 1861 mit 
dem Imperial Legislative Council als Exekutivorgan regierte. 1877 
wurde Königin Viktoria zur Kaiserin eines Indiens gekrönt, das 
sich zunehmend des Englischen als einheitlicher Sprache der Eliten 
bediente.

Die stärkere Integration Indiens in das britische Kolonialreich 
führte zu einer stetig wachsenden Kritik in Indien. Als Sprachrohr 
und Sammelgefäß der indischen Kräfte gründete sich im Jahre 1858 
der Nationalkongress. Das anfangs kooperative Verhältnis zwischen 
Nationalkongress und britischer Regierung wurde immer stärker 
belastet, und als der Vizekönig Lord Curzon (1859–1925) das wirt-
schaftlich wichtige und kulturell wie sprachlich einheitliche Benga-
len, das den Briten gegenüber oftmals kritisch eingestellt war, in zwei 
getrennte Provinzen teilte, kam es zu heftigen Protesten. Schließlich 
wurde 1911 unter dem neuen indischen Kaiser Georg V. Bengalen 
wiedervereinigt und die Hauptstadt für das gesamte britische Indien 
aus strategischen Gründen von dem bengalischen Kalkutta in das 
wieder errichtete Neu-Delhi verlegt.

Im Zuge der weiteren Politisierung der Situation gründete Moham-
med Ali Jinnah (1876–1948) im Jahr 1906 die Muslimliga, die letzt-
endlich die religiöse Aufspaltung der Unabhängigkeitsbestrebungen 
beförderte. Für lange Zeit betrachtete die Muslimliga die Engländer 
als Partner und Verbündete in der Auseinandersetzung mit der Kon-
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gressbewegung, doch verstärkten sich in den folgenden Jahren die 
Spannungen zwischen den drei Polen.

Der Rechtsanwalt Mohandas Gandhi (1869–1948) wurde als 
Mahatma (wörtlich: Große Seele) zum moralischen und politischen 
Anführer des Nationalkongresses, der sich mittlerweile nicht mehr 
als Bürgerbewegung, sondern als politische Partei verstand. Inner-
halb der Kongresspartei erwuchs Konkurrenz in einer jüngeren Gene-
ration, insbesondere vertreten durch Jawaharlal Nehru (1889–1964) 
und Subhash Chandra Bose (1897–1945), der sich an das nationalso-
zialistische Deutschland anlehnte.

Um einen langfristig als unvermeidlich angesehenen Unabhängig-
keitskrieg zu vermeiden, mehrten sich auch in England Stimmen, 
den Indern mehr Rechte zu gewähren. Die beginnenden Verhand-
lungen wurden jedoch durch den Zweiten Weltkrieg unterbrochen. 
Vor allem Winston Churchill wollte von einer Aufgabe Indiens nichts 
hören. Der Krieg gegen die japanischen Aggressoren in Südostasien 
und Indien wurde auch mit Unterstützung indischer Truppen geführt. 
Gleichwohl gab es indische Truppenteile, die sich mit den Japanern 
verbündeten, weil sie sich eine Beschleunigung des Unabhängigkeits-
bestrebens von England erhofften.

Nach Kriegsende traf der neue britische Regierungschef Clement 
Attlee 1945 eine schnelle Entscheidung, und es kam 1947 zum Trans-
fer of Power, der durch den letzten Vizekönig Lord Louis Mountbat-
ten vorangetrieben wurde. Das Erreichen der Unabhängigkeit wird vor 
allem als Sieg von Gandhis Prinzip der Gewaltlosigkeit durch passiven 
Widerstand und zivilen Ungehorsam gesehen, doch hinter dem Begriff 
der Gewaltlosigkeit verbirgt sich nach Gandhis Ansicht mehr.

Mahatma Gandhi lehrte die Tugenden der Wahrheit, der Gewalt-
losigkeit und des Friedens. Gandhis Begriff der Wahrheit umfasst 
nicht nur das Zutreffende, sondern auch das Gerechte und Richtige. 
Das bedeutet, dass das Erlangen der Wahrheit nur durch wahrhaf-
tige, gerechte Mittel möglich ist. Gewalt oder gar Krieg sind unge-
rechte Mittel, deshalb bedingt die Wahrheit die Gewaltlosigkeit und 
dementsprechend auch den Frieden. Das Festhalten an der »Wahr-
heit« (satyagraha), teilweise von Gandhi auch als Wahrheitskraft, 
Liebeskraft oder Seelenkraft übersetzt, kann also nicht unbedingt 
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mit »passivem Widerstand« gleichgesetzt werden, dessen weitläufige 
Auslegung ihm häufig von englischer Seite vorgeworfen wurde. Wer 
die Wahrheit zu erlangen sucht, muss laut Gandhi aktiv darauf vor-
bereitet sein, für die Wahrheit zu leiden. Das Leiden um der Wahrheit 
willen resultiert aus dem Verzicht der Gewaltanwendung gegenüber 
dem Feind, denn dadurch nimmt man die Strafe freiwillig auf sich 
und demonstriert die Stärke der eigenen Überzeugungen.

Die indische Unabhängigkeitsbewegung nahm diese Maximen 
Gandhis dankbar auf. Durch die Gewaltlosigkeit konnte sich Gan-
dhi als moralischer Sieger bald durchsetzen. Das Gesetz, das er 
gewaltlos brach, deklarierte er dadurch als ungerecht. Die Strafen 
und das Leid, die Gandhi auf sich nahm, machten seinen Gegnern 
bewusst, dass er alles geben würde, um für das zu streiten, was er für 
richtig, für wahrhaftig hielt. Die Weiterführung der britischen Herr-
schaft wurde in der Folge unmöglich – aber nur weil die Regierung 
für einen moralischen Autoritätsverlust empfindlich war. Wenn es 
jemandem gleichgültig ist, ob er Unrecht hat, beziehungsweise wenn 
»Recht« und »Unrecht« nicht so deutlich unterscheidbar sind, dann 
nützt die Gewaltlosigkeit nichts und der so genannte Gandhismus 
verliert seine Effizienz.

Das Erreichen der Unabhängigkeit Indiens war jedoch nicht das 
Hauptziel von Mahatma Gandhi. Seine Lehre beinhaltet mehr Facet-
ten und ist letztendlich auf den Menschen und sein Zusammenleben 
mit Mitmenschen ausgerichtet. Die Gleichheit und soziale Gerechtig-
keit der Menschen stehen im Mittelpunkt, und neben dem Wahrheits-
streben und der Gewaltlosigkeit sind körperliche Selbstverleugnung 
und Disziplin sowie selbstlose Liebe die wichtigsten Voraussetzun-
gen. Spiritualität, religiöser Ökumenismus, idealistischer Internatio-
nalismus und der Glauben an die Menschheit sind weitere Akzente 
von Gandhis Idealen. Für Gandhi gab es keine Rivalität zwischen 
den Religionen und rituellen Kulten der Welt.

Auch wenn heute der Gandhismus von seinen Zielen weiter ent-
fernt zu sein scheint als einst und seine erfolgreiche wie dauerhafte 
Umsetzung überhaupt zu bezweifeln ist, so finden sich in ihm jedoch 
Herausforderungen, die immer noch gültig sind: die Überwindung 
der Diskriminierung – beispielsweise im Bereich des Kastenwesens –, 


